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304 DIE BERNER WOCHE

ftanben Ïjatte. Die Slibc lieben auf 91ugenblid:e bas fdjroarge

S3affer erglän3en. ßisbetb )af> gebanfenooli in Die plöblid)
erhellte fymftertüs hinab. Es fcf) teit ihr auf einen Hingen»

blid, als toäre bort ein Arbiter, roenn alles aus fein follte.
Hfber bann backte fie an bie Eltern. Damals, als Ebriftian
entfloh, um nicht mehr 3urüd3utebren, toaren fie jraat nicht

untrßftlicf) über ben SSerluft getoefen; aber es bebeutete

für fie eine grobe Serubigung, baß man ben Deuten feine

Slucbt als eine oerftänblicbe unb natürlidje Sache, als bie

begreifliebe Serfefeung bes jungen SDlannes ins £anbels=
baus eines nahen Serroanbten batte barftelten tonnen. Sie
oergegenmärtigte fid) bie guten Eltern, bie in ibrer an»

gefebenen Stellung unb einem tabellofen fiebensroanbel ibr
©lüd fanben, unb Sersroeiflung unb .Diebe geigten ibr einen

beffern Hlusroeg.

Die Sdlufit batte aufgebort gu fpielen unb es gab
eine turje Saufe bis 3um näebften Dan3. SRan börte ben

Donner näber bröbneu unb bie belabene Duft Haftete un»

erträglich auf ben Stirnen. Hm bie ©emüter 3U beleben,

fing bie SCRufif balb roieber einen flotten 2ßal3er an.
Dies mar ber Dan?., 311 bem Disbetb Eberlin erroarteie.
Die SDîufiï batte fdjon eine Sßeite gefpielt unb ber

Dan3 modjte balb 3U Enbe fein, als man Disbetb auf ihrem

Stubl ohnmächtig roerben fab. Sie batte merfmürbiger»
roeife gan3 allein gefeffen unb man tonnte ibr erft Seiftanb
bringen, als fie fdjroer 3U ©oben gefallen mar. Ein an»
roefenber ßtrgt bemühte fid) um fie unb tonftatierte, bah
fie fid) leinen Schaben getan batte. HIls fie roieber bei
Serouhtfein mar, rourbe fie in einen SBagen geleitet, ber
fie nach Saufe brachte.

Sad) biefem Sortommnis muhte ficht Disbetb ärstlid)
unterfudjen laffen; fie rourbe blutarm unb neroös befunben
unb ber Slrgt oerorbnete ihr roieber bas unoermeiblidje
Eifen unb überbies Diel Schlafen, • Spagierengeben unb
Sporttreiben. Dem Sater lieh er überbies einen S3 int
sutommen, bah es an ber Seit märe, Disbetb 3U oerbeiraten.
Der Sürgermeifter mar über biefe Kühnheit empört unb

30g einen anbern ßfrgt, einen Hlltersgenoffen, 3U. Der lächelte
über Dtsbetbs Hlustünfte unb fagte, fie folle fid) nur tüchtig
im Haushalt nüblid) rnadjen unb nidjt baran benten, ob
fie Hlppetit unb Schlaf habe ober nicht; bann tomate bas
alles oon felber. Der Sdjlufj roar, bah Disbetb ihr Deben

weiterführte roie bisher. Doch fehle fie bei biefer ©elegen»
beit bie Erfüllung eines neuen unb febr sab geäuherten
HBunfdjes burd), nämlidj ben Slan, im Strom fdjroimmen
3U lernen. (fyortfetjung folgt.)

Aus Berns mupkalifdier üergangentjeit.
§eute, mo ber Sefud) ber 8 ÄbonnementSlongerte unb

4 ^ammermufitauffübrungen nicht nur jebem Diebtjaber
guter Sîufit gum SebürfniS geroorben ift, fonbern beinahe

gutn guten Don gehört, beute, mo man bie ebte Donlunft
nicht nur in faft beängftigenber Staffe gu hören befommt
— fiebe Stabtangeiger —, fonbern mo jeber „gebtlbete
Sftenfh" fetbft menigftenS etn Snftrument fpielen 31t muffen
glaubt, unb mena es fetbft baS fßianota märe, 5a mag
man fieb gelegentlich fragen, maS für Silber in biefer Se»

gieljung unfere ebrenfefte Slareftabt in frühem Reiten ge=

mährt bat- 2öem immer bie Hlntmort auf biefe Stage
guteil roarb, ber roirb nid)t umhin tonnen, einmal einen
febnfücbtigen Slid in bie gute alte Seit gu roerfen, mo ber
gewöhnliche Sürger, falls er bie fßrebigt befugte, bie ÜDtufi'

nur baber tannte, ber geruhige Sanbbemobner bagegen
taitm ben Stamen. (SBir brauchen teilte haubert Sabre
guriicfgitgehen.) Unb mie manche @(ementar=Scfmlerin ber

halben Sunft, bie mißmutig unb „mieber einmal ttn»
geübt" burd)S SDtünftergäbdjen fctjlurft, mürbe in träume»
rifcher Sergücfuug guhören, raenn mau ihr baS 9Wärd)en
ergähtte auS jenen fonnigen Dagen too „man" noch aicht
in bie SJinfitfdjute muhte, um bie SOtufit gu erlernen — meit
eS eben nod) teine gab. HlnbrerfeitS aber mirb man fid)
eineg mitleibigen ©ebanfenS für jene mufifarme ©efetlfdjaft
nicht erroehren tonnen, ber bie gange reiche SBett ber Donc
gum grofjert Deit unbetannt mar itnb bamit ein DebenS»

genuh, ohne ben beute für bie SJiehrgaht eine reine Da»
feinSfreube unbentbar ift.

Höiebiele unferer jungen SJtnfitenthufiaftinnen, biejfid)
fetbft unb bie SBelt bergeffenb in unferem prächtigen Safino»
räume ben fitben Äautilenen taufhen, mürbe nicht berrotm»
bert unb mit tiefem Sebauetn ben Soctentojif fcpütteln,
menn man ihnen ergähtte, bab ihne Ihne im hohsebnnbenen
Siebermeierrocte ihre Sugenbjahre berträumeit mitbte ohne
ßammermufit unb SlbonnemcntStongert, ohne H-moll-SDteffe
unb Missa solemnis, ja — bab fogar um 1750 bie Sitbung
eines Collegiums musicum, baS eingige Drhefter ber Stabt,
nur unter ber Sebingung geftattet mürbe, bab fih öie

Stitglieber „meber gu SerenabeS, nod) gu Stahtgefängen Karl Jakob Durbeim, einer der 6ründer der musikaesellscbatt.
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standen hatte. Die Blitze ließen auf Augenblicke das schwarze

Wasser erglänzen. Lisbeth sah gedankenvoll in die plötzlich

erhellte Finsternis hinab. Es schien ihr auf einen Augen-
blick, als wäre dort ein Tröster, wenn alles aus sein sollte.
Aber dann dachte sie an die Eltern. Damals, als Christian
entfloh, um nicht mehr zurückzukehren, waren sie zwar nicht

untröstlich über den Verlust gewesen.- aber es bedeutete

für sie eine große Beruhigung, daß man den Leuten seine

Flucht als eine verständliche und natürliche Sache, als die

begreifliche Versetzung des jungen Mannes ins Handels-
Haus eines nahen Verwandten hatte darstellen können. Sie
vergegenwärtigte sich die guten Eltern, die in ihrer an-
gesehenen Stellung und einem tadellosen Lebenswandel ihr
Glück fanden, und Verzweiflung und Liebe zeigten ihr einen

bessern Ausweg.
Die Musik hatte aufgehört zu spielen und es gab

eine kurze Pause bis zum nächsten Tanz. Man hörte den

Donner näher dröhnen und die beladene Luft lastete un-
erträglich auf den Stirnen. Um die Gemüter zu beleben,

fing die Musik bald wieder einen flotten Walzer an.
Dies war der Tanz, zu dem Lisbeth Eberlin erwartete.
Die Musik hatte schon eine Weile gespielt und der

Tanz mochte bald zu Ende sein, als man Lisbeth auf ihrem

Stuhl ohnmächtig werden sah. Sie hatte merkwürdiger-
weise ganz allein gesessen und man konnte ihr erst Beistand
bringen, als sie schwer zu Boden gefallen war. Ein an-
wesender Arzt bemühte sich um sie und konstatierte, daß
sie sich keinen Schaden getan hatte. Als sie wieder bei
Bewußtsein war, wurde sie in einen Wagen geleitet, der
sie nach Hause brachte.

Nach diesem Vorkommnis mußte sich Lisbeth ärztlich
untersuchen lassen: sie wurde blutarm und nervös befunden
und der Arzt verordnete ihr wieder das unvermeidliche
Eisen und überdies viel Schlafen, - Spazierengehen und
Sporttreiben. Dem Vater ließ er überdies einen Wink
zukommen, daß es an der Zeit wäre, Lisbeth zu verheiraten.
Der Bürgermeister war über diese Kühnheit empört und

zog einen andern Arzt, einen Altersgenossen, zu. Der lächelte
über Lisbeths Auskünfte und sagte, sie solle sich nur tüchtig
im Haushalt nützlich machen und nicht daran denken, ob
sie Appetit und Schlaf habe oder nicht,- dann komme das
alles von selber. Der Schluß war, daß Lisbeth ihr Leben

weiterführte wie bisher. Doch setzte sie bei dieser Gelsgen-
heil die Erfüllung eines neuen und sehr zäh geäußerten
Wunsches durch, nämlich den Plan, im Strom schwimmen

zu lernen. (Fortsetzung folgt.)

Nus Lems musikalischer Vergangenheit.
Heute, wo der Besuch der 8 Äbonnementskonzerte und

4 Kammermusikaufführungen nicht nur jedem Liebhaber
guter Musik zum Bedürfnis geworden ist, sondern beinahe

zum guten Ton gehört, heute, wo man die edle Tonkunst
nicht nur in fast beängstigender Masse zu hören bekommt

— siehe Stadtanzeiger —, sondern wo jeder „gebildete
Mensch" selbst wenigstens ein Instrument spielen zu müssen

glaubt, und wenn es selbst das Pianola wäre, da mag
man sich gelegentlich fragen, was für Bilder in dieser Be-
ziehung unsere ehrenfeste Aarestadt in frühern Zeiten ge-
währt hat. Wem immer die Antwort auf diese Frage
zuteil ward, der wird nicht umhin können, einmal einen
sehnsüchtigen Blick in die gute alte Zeit zu werfen, wo der
gewöhnliche Bürger, falls er die Predigt besuchte, die Musik
nur daher kannte, der geruhige Landbewohner dagegen
kaum den Namen. (Wir brauchen keine hundert Jahre
zurückzugehen.) Und wie manche Elementar-Schülerin der

holden Kunst, die mißmutig und „wieder einmal un-
geübt" durchs Münstergäßchen schlurft, würde in träume-
rischer Verzückung zuhören, wenn man ihr das Märchen
erzählte aus jenen sonnigen Tagen wo „man" noch nicht
in die Musikschule mußte, um die Musik zu erlernen — weil
es eben noch keine gab. Andrerseits aber wird man sich

eines mitleidigen Gedankens für jene musikarme Gesellschaft
nicht erwehren können, der die ganze reiche Welt der Töne
zum großen Teil unbekannt war und damit ein Lebens-
genuß, ohne den heute für die Mehrzahl eine reine Da-
seinsfreude undenkbar ist.

Wieviele unserer jungen Musikenthusiastinnen, dies sich

selbst und die Welt vergessend in unserem prächtigen Kasino-
räume den süßen Kantilenen lauschen, würde nicht verwun-
dert und mit tiefem Bedauern den Lockenkopf schütteln,
wenn man ihnen erzählte, daß ihre Ahne im hochgebundenen
Biedermeierrocke ihre Jugendjahre verträumen mußte ohne
Kammermusik und Abonnementskonzert, ohne v-moll-Messe
und iVlissa solemnis, ja — daß sogar um 1750 die Bildung
eines OolleZiums musicum, das einzige Orchester der Stadt,
nur unter der Bedingung gestattet wurde, daß sich die

Mitglieder „weder zu Serenades, noch zu Nachtgesängen Nari Zakob vurveim, einer der «runder der Musikgesellzcvà.
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unb ' ctnberrt unanftänbigen Sachen gebrauchen
unb Tettt grauenoolf in ibre Serfammlungen ein»

lafftrtb".
2tus bem bernifcben JRufifleben jener unb

bet folgenben Sabrgebnte nun berichtet ein türg»
lieh' erfdjienenes Sud), bas ben Titel trägt:
„Sernifdje 3JtufitgefeIIfcbaft 1815—1915":

©s roaren Telgtes 3aßr gerabe bunberi Sabre
feit ber ©rünbung einer ©efeïïfdjaft non 3ftufit=
liebbabern, bie fid) bie Sftege unb Sereblung'
ber SOtufit gur fdjönen SfltdjT matten unb bie
fid), une bie golgegeit lehrt, mit Sedjt ben Samen
„3ftufitatifche ©efellfcbaft" beilegen burfte. ©in
gebrechliches Sdjifftein in roilbberoegten üriegs»
tagen non Stapel getaffen, rourbe es burdj alle
bie Stürme bes Sabrbunberts binburch non
tapfern SRännern gefteuert unb ausgebaut gum
groben Sangerfchiffe, bem felbft bie gefäbrlicbften
SRinen neibifdjer Ivonturreng ober oerroäfferten
üunftfinns nichts mebr angubaben oermögen.
3um 100jährigen Sefteben ber b e r n i f ch e n
Sfcufifgefellfdjaft ift in prächtiger Sluêftab
tung mit mehr atS 50 gltuftrationen ein bieder

©roßottaObanb bon Dr. §an§ Stoefcß berfaßt
toorben (Sertag Dr. @. ©ritnait). 2Bir tonnen ttn§,
bas Sud) burchblätternb, nicht enthalten, aus
bem roertoolten SSerïe, bas nicht bloß bie ©e»

fdjidjte ber SCRufilgefellfchaft gibt, fonbern auch

fonft intereffante Seitenroege in bie mufitalifdjen
lulturelten 3uftänbe Serns nor unö nach 1815
einfdjtägt, bies unb jenes beraus3ugreifen. 3u=
gleich möchten mir bas Suib, bie grudjt eines
grünblichen Quettenftubiums, jebem greunbe
gefeltfdjaftlichen Debens, ob Sîufiïltebbaber ober
niibt, marm empfehlen. Die giiïle bes 3nte=
reffanteften, ©rnften unb Reitern oerbient eine
freunblidje llufnabme.

Sielleidjt mag es bem ©inftuffe bes erften
uns betannten Serner .ftomponiften Sartbotomäus grant
(um 1500) gu3ufchreiben fein, baß bie Sareftabt fdjon um
1572 ein ftänbiges Ordjefter oon — 4 Stabtpfeifern belaß,
bie nidjt nur regelmäßig auf bem 3eitgIoden= unb 3Jtünfter=
türm ihre Stüde gu btafen hatten, fonbern auch bie Sugenb
unb Sürger in ber „lieblichen mufittunft" unterrichten mußten,
roogegen ihnen als fefte ©age ein gaß SBein oerabfolgt
mürbe. Das gleiche girum beßogen feit 1650 ber Hantor
unb ber 3intenift. Diefe beiben ftäbtifdjen SRufitlebrer
hatten bafür ein roaebfames Suge über alle anfällige
SRufigieterei, fo namentlid) über ein Collegium musicum,
bas um 1700 gegrünbet rourbe mit bem 3mede, bie „mufit
gu äuffnen". Denn ein folebes Hobeginnt gab gelegentlich'
Snlaß gu heftigen Htagen, fo im Sabr 1701, als ber Sdjut»
rat ihm bie IRüge erteilen mußte, bas Sdjulgimmer, fein
Hebungslotat, „fepe nit ein Homebienbaus", mo man bie
Hebung b.is um halb 3ebn in bie Sacht ausbebnen bürfe,
„roeldjer Serfammlung SBeibsbilb bengeroobnt, Dabei tänß
uffgefpiblt roorben" K.

3ur beffern Sftege bes in 3erfaII geratenen Hirdjett»
gefangs rourbe 1777 ein ©bor oon 20 Stubenten unb
Schülern, ber fogenannte Selett, gegrünbet unb angefpornt
burdj Srämien oon 5 Saßen. ©leidjgeitig tauchte ein
Ditettantenordjefter auf. Troßbem ftebt es mit ber ÏRufif
recht im Srgen unb bie Sebörben, bie gern auch; in biefer
Segiebung oor ben fremben ©efanbten Staat gemacht
hätten, mußten gelegentlich gur „Seuffnung" ber Stufit
eingreifen. So mürbe einem grang Sfenfdjmib ein Stipen»
bium oon 80 Talern gemährt, bamit „er fid) in ber Sias»
ïunft oerootltommne". Dann mürben bie 3eitgIodenturm»
pofauniften abgefdjafft unb bie Senfionen bem collegio
musico gugeroiefen nebft einem Seitrag oon 6 Hlaftern

Collegium musicum im 18. Jabrftundcrt.

Tannenbotg an bie jährlichen Hongertfoften; bafür hatte
es aber bie Oftermontags» unb anbere Solennitätsmufi!

: gu oerfeben. Sor ben heiligen Hommunionstagen mar foldje
Stufit aber unterfagt. 3Jiebr unb mehr fanbert nun Hongert»
auffübrungen im neugebauten Hôtel de musique ftatt unb
bas Sublitum mürbe jeroeilen ausbriidlid) barauf aufmert»
fam gemacht, baß' es fid) anftänbig gu benehmen habe unb
ber Saal geheißt roerbe. Die JJtufitpflegc fdjeint um 1800
eine recht rege geroefen ßu fein. JJiufitlebrerinncn inferioren
im SBodjenbtatt. JJiabame Dateur empfiehlt fidj für
Jltaoier», ©efangs= unb §arfeftunben unb meift ausbriidlid)
barauf bin, baß fie eine „bonne clavécinuiste, élève du
célèbre Mozart" fei. 3Jïabame ©ortailtob bagegen erttärt,
fie unterrichte „in ber neuen 3Jletbobe bes berühmten Serrn
3Jiild)mei)cr". Deiber bereitete bie große Seootution rote
altem fchöngeiftigen Treiben aud) bem mufitalifdjen ein jähes
©nbe, unb erft bie Oper, bie um 1803 ihren ©ingug ins
Hôtel de musique nahm, gab ben äußern Ttnftoß gur
ÏBieberaufnabme regelmäßiger JJiufifübungen ber anfäffigen
31tufiter unb Dilettanten. Drei JJtänner finb es oor allem,
bie ba am ©ingang ber neuen liera fteßen, Die bie 3ln=

regung 3U neuem 3Kufitteben gaben unb fpäterbin über
40. Sabre mit bemunbernsroerter Hnermüblidjteit unb Opfer»
mitligteit ben Dienft ber 3Jtufe oerfaben: Soligeifetretär
31ofd)i, 3onoermalter Durbeim unb ber Degenfdjmieb
S^önauer. Sie trugen bas ÏBefentlidjfte bei gu einer
guten Sluffübrung ber „Schöpfung" unb ber „Sahresgeiten"
im Sabr 1804, unb ftets roieber roaren fie es, bie ben
Slnftoß gu ernfter Stiege guter JJtufi! gaben.

Die Hongerttofatc erfüllten bamals meift einen anberen
3roed als beute, fie bienten gur Jtufnabme oon Seiltängern,
2Bad)sfigurentabinetten, geuermertern unb 3Jtenagerien, in
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und andern unanständigen Sachen gebrauchen
und kein Frauenvolk in ihre Versammlungen ein-
lassind".

Aus dem bernischen Musikleben jener und
der folgenden Jahrzehnte nun berichtet ein kürz-
lich erschienenes Buch, das den Titel trägt:
..Bernische Musikgesellschaft 1315—1915":

Es waren letztes Jahr gerade hundert Jahre
feit der Gründung einer Gesellschaft von Musik-
liebhabern, die sich die Pflege und Veredlung
der Musik zur schönen Pflicht machten und die
sich, wie die Folgezeit lehrt, mit Recht den Namen
„Musikalische Gesellschaft" beilegen durste. Ein
gebrechliches Schifflein in wildbewegten Kriegs-
tagen von Stapel gelassen, wurde es durch alle
die Stürme des Jahrhunderts hindurch von
tapfern Männern gesteuert und ausgebaut zum
großen Panzerschiffe, dem selbst die gefährlichsten
Minen neidischer Konkurrenz oder verwässerten
Kunstsinns nichts mehr anzuhaben vermögen.
Zum 100jährigen Bestehen der bernischen
Musikgesellschaft ist in prächtiger Ausstat-
tung mit mehr als 50 Illustrationen ein dicker

Großoktavband von Dr. Hans Bloesch verfaßt
worden (Verlag Dr. G. Grunau). Wir können uns,
das Buch durchblätternd, nicht enthalten, aus
dem wertvollen Werke, das nicht bloß die Ge-
schichte der Musikgesellschaft gibt, sondern auch

sonst interessante Seitenwege in die musikalischen
kulturellen Zustände Berns vor und nach 1815
einschlägt, dies und jenes herauszugreifen. Zu-
gleich möchten wir das Buch, die Frucht eines
gründlichen Quellenstudiums, jedem Freunde
gesellschaftlichen Lebens, ob Musikliebhaber oder
nicht, warm empfehlen. Die Fülle des Inte-
ressantesten, Ernsten und Heitern verdient eine
freundliche Aufnahme.

Vielleicht mag es dem Einflüsse des ersten
uns bekannten Berner Komponisten Bartholomäus Frank
(um 1500) zuzuschreiben sein, daß die Aarestadt schon um
1572 ein ständiges Orchester von — 4 Stadtpfeifern besaß,
die nicht nur regelmäßig auf dem Zeitglocken- und Münster-
türm ihre Stücke zu blasen hatten, sondern auch die Jugend
und Bürger in der „lieblichen musikkunst" unterrichten mußten,
wogegen ihnen als feste Gage ein Faß Wein verabfolgt
wurde. Das gleiche Firum bezogen seit 1650 der Kantor
und der Zinkenist. Diese beiden städtischen Musiklehrer
hatten dafür ein wachsames Auge über alle allfällige
Musiziererei, so namentlich über ein Lolle^ium musicum,
das um 1700 gegründet wurde mit dem Zwecke/die „musik
zu äuffnen". Denn ein solches Kollegium gab gelegentlich
Anlaß zu heftigen Klagen, so im Jahr 1701, als der Schul-
rat ihm die Rüge erteilen mußte, das Schulzimmer, sein
Uebungslokal, „seye nit ein Komedienhaus", wo man die
Uebung his um halb Zehn in die Nacht ausdehnen dürfe,
„welcher Versammlung Weibsbild beygewohnt, dabei täntz
uffgespihlt worden" :c.

Zur bessern Pflege des in Zerfall geratenen Kirchen-
gesangs wurde 1777 ein Chor von 20 Studenten und
Schülern, der sogenannte Selekt, gegründet und angespornt
durch Prämien von 5 Batzen. Gleichzeitig tauchte ein
Dilettantenorchester auf. Trotzdem steht es mit der Musik
recht im Argen und die Behörden, die gern auch in dieser
Beziehung vor den fremden Gesandten Staat gemacht
hätten, mußten gelegentlich zur „Aeuffnung" der Musik
eingreifen. So wurde einem Franz Jsenschmid ein Stipen-
dium von 30 Talern gewährt, damit „er sich in der Blas-
kunst vervollkommne". Dann wurden die Zeitglockenturm-
Posaunisten abgeschafft und die Pensionen dem collegia
musico zugewiesen nebst einem Beitrag von 6 Klaftern

collegium muöioum im 18. Zsvrhunilort.

Tannenholz an die jährlichen Konzertkosten: dafür hatte
es aber die Ostermontags- und andere Solennitätsmusik
zu versehen. Vor den heiligen Kommunionstagen war solche
Musik aber untersagt. Mehr und mehr fandest nun Konzert-
aufführungen im neugebauten Hôtel cke musique statt und
das Publikum wurde jeweilen ausdrücklich darauf aufmerk-
sam gemacht, daß es sich anständig zu benehmen habe und
der Saal geheizt werde. Die Musikpflege scheint um 1300
eine recht rege gewesen zu sein. Musiklehrerinnen inserieren
im Wochenblatt. Madame Latour empfiehlt sich für
Klavier-, Gesangs- und Harfestunden und weist ausdrücklich
darauf hin, daß sie eine „bonne àvêcinuiste. élève à
célèbre iVlo?->rt" sei. Madame Cortaillod dagegen erklärt,
sie unterrichte „in der neuen Methode des berühmten Herrn
Milchmeyer". Leider bereitete die große Revolution wie
allem schöngeistigen Treiben auch dem musikalischen ein jähes
Ende, und erst die Oper, die um 1303 ihren Einzug ins
blütel cke musique nahm, gab den äußern Anstoß zur
Wiederaufnahme regelmäßiger Musikübungen der ansässigen
Musiker und Dilettanten. Drei Männer sind es vor allem,
die da am Eingang der neuen Aera stehen, die die An-
regung zu neuem Musikleben gaben und späterhin über
40 Jahre mit bewundernswerter Ilnermüdlichkeit und Opfer-
Willigkeit den Dienst der Muse versahm: Polizeisekretär
Roschi, Zollverwalter Durheim und der Degenschmied
Schönauer. Sie trugen das Wesentlichste bei zu einer
guten Aufführung der „Schöpfung" und der „Jahreszeiten"
im Jahr 1804, und stets wieder waren sie es, die den
Anstoß zu ernster Pflege guter Musik gaben.

Die Konzertlokale erfüllten damals meist einen anderen
Zweck als heute, sie dienten zur Aufnahme von Seiltänzern,
Wachsfigurenkabinetten, Feuerwerkern und Menagerien, in
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welcher ©igenjdjaft fie natürlidj großem Außen abwarfen.
Da batte denn eine iDf u f ix g e f e11fet) aft oft Stühe, ein paffen»
des fioïal für ihre Unternehmungen gu finben. Die „Sailen»
hausgejelljdjaft" gum Seijpiel mußte froh fein, im Sailen»
baus, einem frühem Sergnügungslofale, jeßt aber gum
groben Seil nur nod) als äfteblfpeidjer bienenb, bas Sinter»
ftiibli gu HebungsgroecEen 3U belommen. Sier oerjarnmelten
fid) benn jeden greitag oon 6—8 mujübegeijterte junge
Beute unb fpielten Spmpbonien oon Stepel, ©prowiß unb
leichtere frangöjifdje Duoertüren unb man mar allgemein
befriebigt, menu man miteinander fertig rourbe. Aus bem
erhabenen ©efübl bes Könnens heraus burfte man bann
roobl jagen: „Das jinb berrlidfe Stüde unb fie finb auch
brao gegangen." Diefe jomohl als bie Schmieben» unb
Sfijterngefelljdjaft waren rneijt „fiiebhaber, bie fid) gum
3mede oergnüglidjen Aiujigierens 3ujammenfanben. Sei be»

jonbern Btnläffen lojtete es ftets eine große Stühe, bie
wenigen, bie fid) etwa gur Serjügung jtellten, 3ur ©efügig»
feit gu bewegen unb jeder eingelne muhte um feine mertoolte
Atitbilfe bringlid) angegangen werben, ©s fehlte nod) eine

ftraffe unb gielbewußte Organijation". Dagu gab endlich
ben BTnftofe bie Itebernahme bes fdjweigerijdjen Siujiîfeftes
für 1813. Sollte bas gejt, bie 6. jäbrlidje 3ujammen!unft
der jchmeigerijchen Sfufilgefellfdjaft, ehrenooll durchgeführt
werben, jo muhten Alle Stann auf Deel. Unb bie glän»
genbe Durchführung ift ein Seweis für ben mächtigen 3m=
puls, ber oon bem gefte aus Serns Sîufiïïreife durchdrang.
3ur Aufführung gelangten u. a. bie Es-dur-Spmphonie
oon Sagbn unb 3ejus am Oelberg, „ein meijterhaftes
Oratorium oom fräftigen, oielumfajfenben, tiefkühlenden
Bouis oon Seethooen". Aicïjt weniger als 275 Sänger
unb 3njtrumentaliften wirlten babei mit unb ber Schweiger
Blaoieroirtuofe Sdjnpber oon 2Bartenfee jpielte Sariationen
eigener Bompojition mit foldjer Sraoour, bah bie Sörer
ringsherum fid) oon ben Sißen erhoben, um Sdjnpbers
begauberte Sänbe gu fehen. Unter ber weitgehenben 3tri»
tiatioe Sofdjis, Ourheims unb Schönauers jdjlojjen fid)
bann, ermuntert burdj bas jdjöne Sefuliat bes Heftes, eine
•erfreulidje Stenge oon Stufiffreunben gujammen unb noch
im 3aljre 1815 ging man an bie Bonftitution ber „Stuji»
ïalifdjen ©ejellfdjaft". „2ßir wollen unjere Dalente üben
unb oeroolllommnen, um anerlannte unb bewunberte Stuji!»
werïe ber Donïunjt, oon uns jelbjt ausgeführt, gu hören
unb nadj ihrem 2Berte jdjäßen gu lernen." Das begeidjnete
Srofejjor Steisner als 3med unb 3tel ber neuen ©ejell»
jdjaft, gu deren Bapellmeijter er gewählt mürbe. 3n biejer
Stellung hatte er freiließ anbere Sefugnijje unb Sflidjten
als heute ein Bapellmeijter. ©r hatte nicht nur bas Stuji!»
ïomitee gu präfibieren, bie Sîujiïalien ausguwählen unb
währenb ben Hebungen bie Drbnung gu hanbhaben, ihm
war aud) ber Dirigent oolljtänbig untergeorbnet. ©rjter
Dirigent war ©bmuno oon SSeber, ber Sruber oon ©arl
Staria o. SSeber, ein weitgereijter Suffofänger unb tüdj»
tiger Stujüer. 3n einem Sonberjdjreiben würben ihm jeine
Sfltdjfen eröffnet; nämlidj u. a., bah er weber über Anfang
nodj ©nbe ber Hebungen gu oerfügen, jonbern jid) auch ba
gang bem Bapellmeijter unterguorbnen habe, [gerner:
„Oer Direïtor joli dafür jorgen,_ bah burd) unnühes Stirn»
men unb Slaubern bie Saujen nidjt über ©ebühr oerlängert
werben, welches ihn auf ber anbern Seite îeinesmegs oer»
hinbert, bie Slasinftrumente gehörig unb rein jtimmen gu
lajjen; audj bie Angabe bes jedem Stüd anpajjenben Oempo
mit jo wenig ©eräujdj als möglich fei fein jtetes Augen»
wer! Dah Anjtanb unb gegenjeitige toöflidjleit gmi»

Huf bern Quai in Brienz,
©s war ein benïwiirbiger Sag für unjere Ortjchaft, als

bie ©emeinbeoerjammlung ben fajt einhelligen Sejdjluh

fdjen ben Stitgliebern unerläßliche Sebingung ift, bringt
mit jid), bah aud) oon feiten bes Direttors um jo oiel
weniger foil unb lann oon biejer Segel abgewichen werben."]
So war ber Oireïtor eigentlich nichts anderes als ein leben»
biges Stetronom unb Dabei betrug fein 3ahreshonorar für
1817 g. 23. 156 granïen. 3n ben Statuten waren aber
auch' bie Sflid)ten ber eingelnen Stitglieber genau oor»
gejdjrieben. „Oie Sajfiomitglieber mad)en es jich gur Sflidjt,
bas Sergnügen unb bie Aufmerïfatnïeit ber Amoejenben
burch fern unanjtänbiges ©eräujdj k. gu jtören; jie werben
burd) jtille Aufmerïjamïeit unb unparteiijcßen, wohlange»
bradjten Aufmunterungsbeifall bem Crcßefter ben bejten
Seweis ihrer Achtung unb 3ufriebenbeit geben."
gür bie Serren Be lier jtanb nodj bie Semerïung: „Sie
werben ftets anjtänbig geïleibet erjdjeinen, jich nie betrunîen
einfinden ac." 3hre Sejolbung als Stujüer war dabei 2

granïen für den Abend, jo bah jie's immerhin im 3ahre
auf 86 granïen bringen tonnten, ©ine langjährige Bala»
mität war bas gehlen oon guten Siolinjpielern. Oas Sieb»
lingsinftrument bildete Damals bas 23Iasinjtrument. Darum
begegnete uns benn auch auf ben Bongertprogrammen balb
ba „23arfationen für bie glöte", bald bort „fliebdjen für
S>orn und Blaoier" ober ein „gagottlomert". So jpielte
g. 23. der damalige Sîujiïlehrer in S>ofmt)I, gerbinanb
Suber, bejjen Bieber noch heute gefungen werben („Buegit
oo 23ärg unb Oal", „^ärg, wohi 3ieht es bi") im Ördjejter
die Orontpetc.

©nblidj wollte es bas ©lüd, bah man in Solothum
den Stann fand, Der Sänger, Dirigent, Orompeten» und
©eigentünjtler in einer Serjon war. 23rath wurde mit
finangiellex Hnterjtüijung durch bie ^Regierung die Stelle
2Bebers übertragen. Oiejer aber jehte jid), mit einem
ehrenoollen 3eugnis oerjeljen, wieber ans ©etgenpult.

Sod) unter 2Bebers Bettung war bas Stufiïmadjen
recht gemütlid):

,,©s leb' wer Stuji! macht,
Oie ©rb' gum Simmel Jdfafff,
Siano unb gorte treibt,
3m Oaït jtets bleibt."

bieh 'es im „gejtlieb" auf das erjte 3ahresfeft oon 1816.
©ine Sahpojaune, die eine Derg gu tief ftimmte, wurde nicht
repariert, weil fie nodj ïeitten befinitioen ©igentümet habe.
Bouis Spobr, der gefeierte Bomponijt unb ©eigenoirtuoje,
jdjrieb über die Sîitwirïung des Ordjejters in Sajel: „Das
Aüompagnement meiner Solopiècen, bejonbers oon feiten
ber 23Iasinjtrumente, war fürchterlich", in Sern aber fand
er bas Ördjejter „womöglich nodj jd)Ied)ter als in Sajel".
Sidjt unangebracht war daher wohl der Sorjdjlag eines
Stitgliebes in einer 3ujchrift an bas Ördjejter, man jollte
womöglid) audj „auf bie 3eidjen und 2Börter achten, wel^e
den Ausbrud in der Stuji! begeichnen". ©ewih jtanb oft
bas mujüalijdje Bönnen im umgeïehrten Serhättnis gu
ihrem 2BolIen. 2Xber es ging unter bem tapfern Sorjih oon
Salgmagaginoerwalter SBilb oorwärts unb die Bongerte im
alten Oagjahungsjaal fanden guten Anïlang. 3u 2Borte
lamen oor allem bie ©rohen: Sjapbn, Stogart, Seethooen,
daneben Spontini mit feiner Ouoertüre gur „Sejtalin",
bie jahrgehntelang bie Serner immer neu entgüdte, des»

gleichen die „©Iode" oon Somberg und etma Stüde oon
©. St. o. 2Beber. 3ur allgemeinen 3ufriebenheit Hang
das erjte 3ahresfejt aus, wobei den tüchtigen Sängerinnen
durch Sedelmeijter Sojchi bie „Slumen ber greunbjehaft
unb fliehe" überreicht wurden, begleitet oom „warmen
geuer" eines Stännerdjorliebes. (Sd)Iuß folgt.)

fahte: 2Bir bauen einen Quai! Sdjon lange hatte jich ber
llebelftanb fühlbar gemacht, bah der oft lebhafte Serîehr
©inheimijdjer und grember auf bie Oorfjtrahe bejdjrânït
war und jo die feierabenbbebürftigen Sürger, bie jpielenben

306 OIL KLffNLff VV0ONL

welcher Eigenschaft sie natürlich größern Nutzen abwarfen.
Da hatte denn eine Musikgesellschaft oft Mühe, ein passen-
des Lokal für ihre Unternehmungen zu finden. Die „Ballen-
Hausgesellschaft" zum Beispiel mutzte froh sein, im Ballen-
Haus, einem frühern Vergnügungslokale, jetzt aber zum
grotzen Teil nur noch als Mehlspeicher dienend, das Hinter-
stübli -zu Uebungszwecken zu bekommen. Hier versammelten
sich denn jeden Freitag von 6—8 musikbegeisterte junge
Leute und spielten Symphonien von Pleyel, Eyrowitz und
leichtere französische Ouvertüren und man war allgemein
befriedigt, wenn man miteinander fertig wurde. Aus dem
erhabenen Gefühl des Könnens heraus durfte man dann
wohl sagen: „Das sind herrliche Stücke und sie sind auch
brav gegangen." Diese sowohl als die Schmieden- und
Pfisterngesellschaft waren meist „Liebhaber, die sich zum
Zwecke vergnüglichen Musizierens zusammenfanden. Bei be-
sondern Anlässen kostete es stets eine grotze Mühe, die
wenigen, die sich etwa zur Verfügung stellten, zur Gefügig-
keit zu bewegen und jeder einzelne mutzte um seine wertvolle
Mithilfe dringlich angegangen werden. Es fehlte noch eine

straffe und zielbewußte Organisation". Dazu gab endlich
den Anstoß die Uebernahme des schweizerischen Musikfestes
für 1813. Sollte das Fest, die 6. jährliche Zusammenkunft
der schweizerischen Musikgesellschaft, ehrenvoll durchgeführt
werden, so mutzten Alle Mann auf Deck. Und die glän-
zende Durchführung ist ein Beweis für den mächtigen Im-
puls, der von dem Feste aus Berns Musikkreise durchdrang.
Zur Aufführung gelangten u. a. die Ls-äur-Symphonie
von Haydn und Jesus am Oelberg, „ein meisterhaftes
Oratorium vom kräftigen, vielumfassenden, tieffühlenden
Louis von Beethoven". Nicht weniger als 275 Sänger
und Jnstrumentalisten wirkten dabei mit und der Schweizer
Klaviervirtuose Schnyder von Wartensee spielte Variationen
eigener Komposition mit solcher Bravour, daß die Hörer
ringsherum sich von den Sitzen erhoben, um Schnyders
bezauberte Hände zu sehen. Unter der weitgehenden Jni-
tiative Roschis, Durheims und Schönauers schlössen sich

dann, ermuntert durch das schöne Resultat des Festes, eine
erfreuliche Menge von Musikfreunden zusammen und noch
im Jahre 1315 ging man an die Konstitution der „Musi-
kalischen Gesellschaft". „Wir wollen unsere Talente üben
und vervollkommnen, um anerkannte und bewunderte Musik-
werke der Tonkunst, von uns selbst ausgeführt, zu hören
und nach ihrem Werte schätzen zu lernen." Das bezeichnete
Professor Meisner als Zweck und Ziel der neuen Gesell-
schaff, zu deren Kapellmeister er gewählt wurde. In dieser
Stellung hatte er freilich andere Befugnisse und Pflichten
als heute ein Kapellmeister. Er hatte nicht nur das Musik-
komitee zu präsidieren, die Musikalien auszuwählen und
während den Uebungen die Ordnung zu handhaben, ihm
war auch der Dirigent vollständig untergeordnet. Erster
Dirigent war Edmunv von Weber, der Bruder von Carl
Maria v. Weber, ein weitgereister Buffosänger und tüch-
tiger Musiker. In einem Sonderschreiben wurden ihm seine
Pflichten eröffnet,- nämlich u. a., daß er weder über Anfang
noch Ende der Uebungen -zu verfügen, sondern sich auch da
ganz dem Kapellmeister unterzuordnen habe. fFerner:
„Der Direktor soll dafür sorgen, daß durch unnützes Stim-
men und Plaudern die Pausen nicht über Gebühr verlängert
werden, welches ihn auf der andern Seite keineswegs ver-
hindert, die Blasinstrumente gehörig und rein stimmen zu
lassen,- auch die Angabe des jeden, Stück anpassenden Tempo
mit so wenig Geräusch als möglich sei sein stetes Augen-
merk Daß Anstand und gegenseitige Höflichkeit zwi-

fluf dem Quai m Lllen?.
Es war ein denkwürdiger Tag für unsere Ortschaft, als

die Gemeindeversammlung den fast einhelligen Beschluß

schen den Mitgliedern unerläßliche Bedingung ist, bringt
mit sich, daß auch- von selten des Direktors um so viel
weniger soll und kann von dieser Regel abgewichen werden."j
So war der Direktor eigentlich nichts anderes als ein leben-
diges Metronom und dabei betrug sein Jahreshonorar für
1317 z. B. 156 Franken. In den Statuten waren aber
auch die Pflichten der einzelnen Mitglieder genau vor-
geschrieben. „Die Passivmitglieder machen es sich zur Pflicht,
das Vergnügen und die Aufmerksamkeit der Anwesenden
durch kein unanständiges Geräusch rc. zu stören: sie werden
durch stille Aufmerksamkeit und unparteiischen, wohlange-
brachten Aufmunterungsbeifall dem Orchester den besten
Beweis ihrer Achtung und Zufriedenheit geben."
Für die Herren Keller stand noch die Bemerkung: „Sie
werden stets anständig gekleidet erscheinen, sich nie betrunken
einfinden u." Ihre Besoldung als Musiker war dabei 2

Franken für den Abend, so daß sie's immerhin im Jahre
auf 86 Franken bringen konnten. Eine langjährige Kala-
mität war das Fehlen von guten Violinspielern. Das Lieb-
lingsinstrument bildete damals das Blasinstrument. Darum
begegnete uns denn auch auf den Konzertprogrammen bald
da „Variationen für die Flöte", bald dort „Liedchen für
Horn und Klavier" oder ein „Fagottkonzert". So spielte
z. B. der damalige Musiklehrer in Hofwyl, Ferdinand
Huber, dessen Lieder noch heute gesungen werden („Luegit
vo Bärg und Tal", „Härz, wohi zieht es di") im Orchester
die Trompete.

Endlich wollte es das Glück, daß man in Solothurn
den Mann fand, der Sänger, Dirigent, Trompeten- und
Geigenkünstler in einer Person war. Brath wurde mit
finanzieller Unterstützung durch die Negierung die Stelle
Webers übertragen. Dieser aber setzte sich, mit einem
ehrenvollen Zeugnis versehen, wieder ans Geigenpult.

Noch unter Webers Leitung war das Musikmachen
recht gemütlich:

„Es leb' wer Musik macht,
Die Erd' zum Himmel schafft,
Piano und Forte treibt,
Im Takt stets bleibt."

hieß -es im „Festlied" auf das erste Jahresfest von 1816.
Eine Patzposaune, die eine Terz zu tief stimmte, wurde nicht
repariert, weil sie noch keinen definitiven Eigentümer habe.
Louis Spohr, der gefeierte Komponist und Geigenvirtuose,
schrieb über die Mitwirkung des Orchesters in Basel: „Das
Äkkompagnement meiner Solopiöcen, besonders von feiten
der Blasinstrumente, war fürchterlich", in Bern aber fand
er das Orchester „womöglich noch schlechter als in Basel".
Nicht unangebracht war daher wohl der Vorschlag eines
Mitgliedes in -einer Zuschrift an das Orchester, man sollte
womöglich auch „auf die Zeichen und Wörter achten, welche
den Ausdruck in der Musik bezeichnen". Gewiß stand oft
das musikalische Können im umgekehrten Verhältnis zu
ihrem Wollen. Aber es ging unter dem tapfern Vorsitz von
Salzmagazinverwalter Wild vorwärts und die Konzerte im
alten Tagsatzungssaal fanden guten Anklang. Zu Worte
kamen vor allem die Grotzen: Haydn, Mozart, Beethoven,
daneben Spontini mit seiner Ouvertüre zur „Bestalin",
die jahrzehntelang die Berner immer neu entzückte, des-
gleichen die „Glocke" von Romberg und etwa Stücke von
C. M. v. Weber. Zur allgemeinen Zufriedenheit klang
das erste Jahresfest aus, wobei den tüchtigen Sängerinnen
durch Seckelmeister Roschi die „Blumen der Freundschaft
und Liebe" überreicht wurden, begleitet vom „warmen
Feuer" eines Männerchorliedes. (Schluß folgt.)

faßte: Wir bauen einen Quai! Schon lange hatte sich der
Uebelstand fühlbar gemacht, daß der oft lebhaste Verkehr
Einheimischer und Fremder auf die Dorfstratze beschränkt
war und so die feierabendbedürftigen Bürger, die spielenden
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